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Prolog I


Der weiße Drache stieß sich mit einem bedrohlichen Grollen vom Boden ab. Er verschwand hinter den tristen Wolken des hereinbrechenden Abends und brachte die Kälte mit sich. Zuerst war es nur eine frische Böe, dann ein reißender Schneesturm, der sich um seine majestätischen Schwingen schloss. Der Blizzard zog Richtung Stadt und verschlang binnen Sekunden den südlichsten Teil. Schnee und Eis überdeckten die weißen Dächer und Schneeblumen krochen an den Scheiben der Fenster hinauf. Die wenigen Menschen, die sich noch auf den Straßen befanden, flüchteten von einem Unbehagen erfüllt in den trügerischen Schutz ihrer Häuser. Die helle Stadt verschwand unter dem tödlichen Weiß. Viele starben in dieser Nacht, erfroren in der klirrenden Kälte. Und viele würden ihnen folgen. Denn dieser Schneesturm kam immer wieder. Jeden Tag und jede Nacht.





Prolog II


Der Drache mit den verschmutzten Schuppen, die einst so schön in der Sonne geglänzt hatten, lag zusammengekauert und in Gedanken versunken auf dem Boden seines Stalls. Seit Monaten sah er nicht mehr als das, was ihm das fahle Licht hinter den Gittern seiner Stalltür offenbarte. Seine Blicke schweiften über vermodertes Stroh und Heu, über den verdreckten, seit langem nicht mehr geputzten Boden und über seine Krallen, zwischen denen der Schmutz klebte. In seinen Augen funkelten Müdigkeit und Zorn auf das Mädchen, das ihn hier zurückgelassen hatte. Einsam und angekettet, dachte der Drache. Dabei war er in Wirklichkeit nicht angekettet, und auch einsam war er zumindest die meiste Zeit über nicht gewesen. Nur die letzten paar Wochen, seitdem der weibliche Drache aus dem Stall neben ihm weggebracht worden war. Sie hieß Mondblume und war zu alt geworden, um in diesen Ställen hier unterzukommen. Ihren Lebensabend durfte sie nun in einer gemütlicheren und weitläufigeren Umgebung verbringen.


Der Drache schnaubte und kleine Rauchwolken stoben aus seinen Nüstern, stiegen auf bis zu einem kleinen Fenster über ihm und hinaus in den frischen Morgen.


Draußen vor dem Fenster wartete das Mädchen und hörte ihrem Drachen beim Atmen zu. Sie stellte sich vor, wie sich die schuppenbesetzte Brust beim Schlag des doppelten Herzens hob und senkte. Stellte sich die roten und goldenen Schuppen vor, wie sie dort drinnen, gefangen im Dunkeln, darauf warteten, die Freiheit und den Wind zu spüren. Fühlte das Vibrieren, wenn der Drache eine Rauchwolke ausstieß. Sie war sich des Funkelns in den Augen ihres Drachen wohl bewusst und ihr war klar, dass es stärker werden würde mit jeder Minute, die er länger allein bliebe. Mit jeder weiteren Sekunde, die sie verstreichen ließe. Seit einem halben Jahr verharrte er dort und es tat ihr so leid. Aber jetzt war sie bereit für ihren Drachen. Für Meteorit.


Der eiserne Schlüssel knackte im Schloss, als Marie die vordere Stalltür öffnete und in den Gang trat, von dem viele weitere Türen und Wege abzweigten. Ein Schwall warmer Luft wehte ihr entgegen, entfesselt von dem Atem der vielen Drachen, die hier lebten. Die Ställe waren aus robustem Holz gefertigt, eingerieben mit teurem Schimmerharz, welches besonders widerstandsfähig gegen Feuer war.


Marie ging weiter ins Innere und mit jedem Schritt wurde ihr schwerer ums Herz. Wie hatte sie Meteorit so lange hier warten lassen können? Hoffentlich war es nicht die falsche Entscheidung gewesen, hoffentlich behielten sie recht. Als sie an der dritten Tür ankam, legte sie zuerst die Hand an das dunkle Holz und wartete ab, ob sich etwas regte. Durch die Gitterstäbe sah sie einen Drachen, verschmutzt und verdreckt durch die lange Abwesenheit seiner Besitzerin, die für das Waschen zuständig gewesen wäre.


Sie atmete kurz ein, machte sich bereit und steckte dann einen weiteren Schlüssel in die große Tür. Sofort bewegte sich etwas in dem Stall. Ein Drachenkopf wurde hochgerissen und blitzende Augen schauten zur Stalltür, die sich langsam öffnete. Es kratzte und staubte und Marie musste sich mehrmals mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür stemmen, um sie über den getrockneten Dreck auf dem Boden zu schieben. Die grünen Augen des Drachen musterten sie feindselig und argwöhnisch, als jener seine Eigentümerin erkannte, die nun unsicher in den Stall trat.


Meteorit schnaubte und aus seinen Nüstern drangen dunkelgraue Rauchwolken. Bedrohlich starrte er sie an. Doch anstatt sich zu verstecken oder wegzulaufen, wie das den Bewohnern der Stadt in solch einer Situation immer wieder gepredigt wurde, ging sie trotz ihrer Angst weiter auf ihn zu, ganz langsam. Der Drache öffnete sein Maul und ein kleines, aber intensives Leuchten wurde sichtbar, welches aus seinem Hals heraus die Umgebung erhellte. Hass und Abneigung loderten in seinen Augen.


Das Einzige, was ihn zurückhielt, war seine Überraschung darüber, dass dieses Mädchen überhaupt noch einmal zu ihm gekommen war. Was wollte sie hier? Marie ging weiter auf ihn zu. „Es tut mir so leid.“ Ihre Stimme brach und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, während sie versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Das Funkeln in den Augen des Drachen nahm ab und Erstaunen über die Trauer des Mädchens machte sich in ihm breit. Marie ging noch ein paar Schritte weiter, berührte schließlich sanft die Schuppen der Kreatur und stotterte: „Es tut mir leid, dass ich nicht da war. Ich hatte solche Angst!“ Die Schwäche übermannte sie und Marie fiel mit ihren Knien voran auf den verschmutzten Boden, bevor sie anfing zu weinen. Tränen fielen von ihren Wangen und benetzten Meteorits Schuppen. Sie vermischten sich mit dem Dreck und blieben in ihrem braunen Haar hängen.


Von Mitleid erfasst, beäugte Meteorit überfordert seine Besitzerin. Er wusste zwar nicht, was passiert war, aber es schien, als wäre er niemals vergessen worden. Ein Hauch Verständnis machte sich in ihm breit, obwohl er den Grund nicht kannte. Sein Kopf bewegte sich zuerst langsam und zögerlich, dann aber bestimmt zu dem Mädchen auf dem Boden und drückte sie sanft an sich. Marie schluchzte auf, schaute Meteorit an und flüsterte einen leisen Dank, bevor sie sich nochmals an ihn schmiegte und hemmungslos weinte.





Kapitel 1


Ein halbes Jahr zuvor


Der Drache und seine Reiterin flogen über die Häuser, deren Dächer leuchteten, als die letzten warmen Strahlen der Sonne sie berührten. Weiße Straßen schlängelten sich durch die Stadt. Der Drache mit den goldenen und roten Schuppen glitt langsam über sie hinweg und betrachtete mit seiner Reiterin das fantastische Lichtschauspiel unter ihnen. Es sah schön aus, fast schon surreal. Langsam ging die Sonne unter, es wurde dunkler. Plötzlich erhob sich ein Schatten hinter dem Drachen, kam direkt aus den Wolken und überdeckte die beiden. Es wurde bitterkalt und der Körper der Reiterin verkrampfte sich in Schmerz und Frost. Sie wollte schreien, doch es ging nicht. Ihr Mund war taub, ihre Hände wurden blau und sie verlor den Halt. Ein letztes heftiges Zittern durchfuhr sie, bevor sie vom Rücken des Drachen abrutschte und hinunter Richtung Stadt fiel. Die Finsternis um sie herum nahm zu, der Schatten wurde größer. Der Drache bäumte sich auf, stieß einen ohrenbetäubenden Schmerzensschrei aus und stürzte vom Himmel. Sie schlug auf.


Ein Schrei knallte gegen die Wände ihres Zimmers. Unmittelbar nachdem Marie aufgeschreckt war, kam Natalie mit ihrem wehenden schwarzen Haar hereingestürmt. Eine Kerze flackerte in der Hand des Mädchens, erhellte die dunkle Nacht und brachte Marie langsam zurück in die Realität. Ihre Stirn war feucht und das Bettlaken durchgeschwitzt, obwohl das Fenster trotz des kühlen Frühlingswetters offen stand.


„Habe ich wieder geschrien?“, fragte Marie ihre jüngere Schwester unruhig und voller Angst, ihre Eltern ebenfalls aufgeweckt zu haben. Doch die Antwort kannte sie bereits. Natalie setzte sich neben ihre ältere Schwester ans Bett und bejahte mit besorgter Miene.


„Aber von Mama und Papa habe ich nichts gehört, wahrscheinlich sind sie nicht aufgewacht. Wieder einer dieser Träume?“ Dieses Mal nickte Marie nur, unfähig, etwas anderes zustande zu bringen. Es war der vierte Traum dieser Art. Natalie stand auf, nahm einen Becher und füllte Wasser aus der Schale hinein, die auf einem der Tische stand. Auch ein Tuch lag bereit, welches sie befeuchtete. Marie ließ sich bereitwillig die Stirn damit abtupfen. Auch den Becher nahm sie an und trank begierig ein paar erfrischende Schlucke. Früher, als Natalie und sie noch zusammen in einem Zimmer geschlafen hatten, hatten sie gelernt, sich um den anderen zu kümmern, wenn er Albträume hatte, traurig oder krank war. Und das war damals nicht selten der Fall gewesen. Ja, … früher, dachte Marie und schob den Gedanken schnell beiseite, zu traurig.


„Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“


Natalie schüttelte den Kopf. „Alles gut, ich bin für dich da. Willst du mir erzählen, um was es ging?“ Marie gab ihren Traum in allen Einzelheiten wieder. Mit jedem Satz wurde ihr kälter und die Erinnerung brannte sich noch stärker in ihr Bewusstsein. Wie immer wusste auch Natalie nicht weiter. Dass es sich nur um Hirngespinste handelte, glaubte Natalie inzwischen nicht mehr – nicht zuletzt, weil Marie sich sicher war, dass mehr dahintersteckte, und sie auf ihr Urteil vertraute. Die Träume waren zu real und voller Einzelheiten und Gefühle. Und sie behandelten immer das gleiche Thema: Marie und ihr Drache stürzten über einer weißen Stadt gemeinsam in den Tod. Getrieben von einem dunklen Schatten, der ihr jedes Mal Schauer über den Rücken jagte. Nachdem Natalie aus Maries Zimmer geschlichen war, schlug Marie ihre Bettdecke zur Seite.


Wie auch schon die letzten Male war an Schlaf nicht mehr zu denken. Sie stand auf, ging zur Wasserschüssel, nahm ein wenig des kalten Wassers in ihre Hände und wusch damit ihr Gesicht. Ihr Blick fiel in den Spiegel und auf ihre braunen, zerzausten Wellen, die ihr bis zur Brust fielen. Ihre blauen Augen waren erschöpft und ängstlich von den vergangenen Nächten und Träumen. Sie schaute weg, ertrug ihren Anblick nicht und sehnte sich nach dem Morgen, an dem immer alles besser war und an dem sie sich von ihren Träumen ablenken konnte. Marie ging um ihr Bett herum und blieb vor einer kleinen, bronzenen Statue auf einem hölzernen Schränkchen stehen.


Von einem kleinen Sockel aus erhob sich ein schmaler Körper. Ein Kreis setzte ab der Hüfte an und schloss sich erst wieder über der Faust, die in die Luft gestreckt war und einen Pfeilbogen festhielt. Die goldenen Haare der Figur waren fein geschwungen und die zarten weiblichen Gesichtszüge wirkten entschlossen. Den voranschreitenden Körper umfing ein leichtes Gewand. Es war Krisiane, Maries Schutzgöttin und die Göttin des Frühlings.


Am nächsten Morgen wachte Marie viel zu spät auf und machte sich schnell fertig, um vielleicht noch einer Standpauke von Elsbeth, ihrer Mutter, zu entkommen. Sie trat aus ihrer Tür und schlich langsam die Wendeltreppe hinunter, doch sie hörte Elsbeth bereits vor sich hin zischen.


„Sie ist ein verzogenes und verwöhntes Mädchen. Nichts kann sie selbstständig erledigen. Durchweg ist sie faul und selbstgefällig.“ Eine weitere Stimme ertönte, dunkler dieses Mal und eindeutig ihrem Vater Sowen zugehörig. Marie bedauerte, dass es nicht der Tonfall war, mit dem er als Häuptling zu seinen Gefolgsleuten sprach, wenn diese etwas ernsthaft vermasselt hatten. Nein, er klang vielmehr beschwichtigend, fast so, als hätte er Verständnis für Maries Mutter.


„Ach, Elsbeth, sei nicht so! Das kannst du doch nicht wirklich über sie denken. Sie hat dir nichts getan und doch behandelst du sie so.“


Elsbeth ging allerdings nicht auf Sowen ein und schimpfte weiter: „Und ihre Träume erst! Denkt sie denn, sie wäre jemand Besonderes? Sie will sich damit nur aufspielen.“ Nun reichte es Marie. Sie schlich nicht mehr, sondern stampfte Stufe für Stufe in den Raum voller Stühle und Tische. Sie schaute ihre Eltern, die sich an der Bar gegenübersaßen, böse an und stürmte an ihnen vorbei in die Küche. Schnell schnappte sie sich zwei Scheiben Brot und eilte wieder nach oben. Es war nicht das erste Mal, dass Elsbeth schlecht über sie redete. Eigentlich hatte Marie noch nie etwas Gutes von ihr gehört. Marie ahnte, wie traurig und verzweifelt Sowen ihr nachblicken musste, immerhin war er stets darum bemüht, die Fehde zwischen Tochter und Mutter zu beenden. Doch Marie konnte in ihrem Zorn darauf keine Rücksicht nehmen. Sie knallte die Tür ihres Zimmers hinter sich zu und setzte sich auf ihr Bett.


Sie verstand nicht, wieso ihre Mutter sie so hasste. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie ihr nie etwas Unrechtes getan und bei ihrer Schwester Natalie war Elsbeth die perfekte Mutter. Noch so ein Rätsel, das sie nicht verstand. Marie legte sich hin und kaute auf ihrem trockenen Brot. Den restlichen, nur noch kurzen Vormittag lag Marie im Bett und machte sich Gedanken über ihre Träume und wie sie diese loswerden könnte. Wie schon die letzten Tage traute sich Marie nicht, zu ihrem Drachen Meteorit zu gehen, auch wenn sie sich nach ihm sehnte. Er war ein Geschenk ihres Vaters zum sechszehnten Geburtstag gewesen. Sollten die Träume sich bewahrheiten, dann schickte sie ihn in den sicheren Tod, und das wollte sie auf jeden Fall verhindern.


Die Stimme ihres Vaters riss sie schließlich am Mittag aus ihren Gedanken. „Marie, komm runter! Deine Mutter braucht dich.“ Marie stand auf und eilte nach unten. Auch wenn sie nicht das Gefühl hatte, dass sich ihre Hilfe jemals positiv auf Elsbeth ausgewirkt hätte, versuchte sie ständig, die Vorzeigetochter zu mimen. Vor allem machte sie das jedoch für ihren Vater. Dieser saß gerade an einem der Tische, ihm gegenüber ein Mann, den Marie nicht kannte. Der Fremde war kleiner als ihr Vater, der mit seiner Statur die meisten Männer überragte, und man sah dem Neuankömmling an, dass er wohl stark, aber nicht zu muskulös war. Fast hätte sie ihn hinter dem breiten Rücken und den langen Haaren ihres Vaters übersehen. Obwohl Sowen Häuptling einer ganzen Stadt war, legte er keinen Wert auf die Pflege seines Äußeren. Seine dunkelblonde Mähne war stellenweise verknotet und fettig, die kurzen braunen Haare des Fremden wirkten hingegen sauber und ordentlich. Marie beobachtete sie kurz. Die beiden Männer waren offenkundig verschieden, vielleicht sogar das komplette Gegenteil voneinander. Was hatten sie zu besprechen?


„Marie! Hör auf zu träumen und komm her!“ Wieder ihre Mutter. Sie stand mit ihrem dürren Körper und den schwarzen Haaren im Kücheneingang hinter der Bar. Das einzig Bemerkenswerte an ihr war die ausgesprochen schiefe Nase in ihrem Gesicht. „Bring diese Becher zu den Männern und benimm dich ausnahmsweise mal!“ Marie ignorierte Elsbeths feindseligen Kommentar, nahm die beiden Becher mit Bier an sich und lief zu den Männern an den Tisch.


„Drachenfels ist jetzt die dritte Stadt, die ich auf meiner Reise besuche. Zuerst war ich beim Flussgott, dem riesigen Berg weiter im Süden, danach in der Hafenstadt. Aber hier finde ich es wirklich sehr schön“, sagte der Fremde gerade, als Marie die Becher abstellte.


„Hallo, ich bin Marie, die Tochter.“


„Ähm, ja, es wäre jetzt wohl an mir gewesen, dich vorzustellen. Marie, das ist Markus, ein Pilger aus dem Süden. Er will zur Weißen Stadt und zur Dreiflusskreuzung.“ Der Häuptling räusperte sich. „Du, Marie, könntest du dem Pilger vielleicht unsere wunderschöne Stadt zeigen? Ich muss noch einen Streit auf dem Markt schlichten und möchte den Pilger ungern schon gehen lassen, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, auch diese Stadt ausreichend bewundert zu haben.“ Er zwinkerte Markus zu. „Es ist die schönste Stadt, die du im ganzen Land finden wirst. Von der Sonnenstadt bis zum Mauseheim, von der Hafenstadt bis zum Flussgott.“


Markus lachte. „Das würde ich tatsächlich gerne sehen.“


Sowen stand auf. „Gut, dann ist das beschlossene Sache. Ist doch kein Problem für dich, Mäuschen, oder?“


Marie blickte ihn finster an. Wie sie diesen Kosenamen inzwischen hasste. Doch sie konnte ihm nicht lange böse sein und nickte nur, lächelte sogar. Es wäre sicher schön, mal wieder das Haus zu verlassen, durch Drachenfels zu spazieren und auf andere Gedanken zu kommen. Lange hatte sie das nicht mehr gemacht.





Kapitel 2


Die Frühlingssonne blendete Marie und Markus, als sie aus der Haustür des Häuptlings traten. Trotzdem war es noch recht kühl und die beiden hatten sich Mäntel übergeworfen. Marie drehte sich zum Gebäude, aus dem sie kamen, um und breitete stolz die Arme aus. „Nun, wie du weißt, ist dies das Haus des Häuptlings. Es steht auf diesem Hügel, damit der Häuptling immer einen Überblick über die Stadt hat und weiß, was dort unten vor sich geht. Früher war auf dem Vorplatz ein Landeplatz für Drachen und der Häuptling hatte hier seinen eigenen Stall, doch der Vorgänger meines Vaters hat hier lieber Bänke, Tische und Blumentöpfe aufstellen lassen.“


Marie stand vor einem großen steinernen Gebäude mit einem roten Ziegeldach. Vor der Tür waren zwei Feuerkörbe aufgestellt, in denen das Holz langsam vor sich hin glühte. Daneben gruppierten sich zwei Steintische mit Bänken und Stühlen, und vor den Fenstern und neben den Tischen hingen oder standen schwere Blumenkästen mit bunten Blumen. Hinter dem Haus fiel der Hügel steil ab. Marie wandte sich Markus zu. „Mein Vater wurde vor über zwanzig Jahren Häuptling. Seitdem wohnen wir hier.“


Markus grinste sie an. „Eigentlich ja genug Zeit, um die Steintische und Kübel auch wieder zu entfernen, oder?“


Marie erwidert das Grinsen und hob verlegen die Hände. „Ja, schon, aber meiner Mutter sind sie inzwischen ans Herz gewachsen. Und mein Vater würde nichts tun, was meiner Mutter nicht gefällt.“ Sie ließ entmutigt ihre Hände fallen und zuckte mit den Schultern. „Nichts zu machen.“ Es tat ihr gut, mal wieder mit einem Fremden zu reden – mit jemandem, der sie weder hasste wie ihre Mutter noch bemitleidete wie ihre Schwester.


Die beiden gingen die Straße hinunter Richtung Stadtmitte und kamen an einer Reihe Wohnhäuser vorbei, die am Hang lagen. Sie unterhielten sich über die Stadt, deren Bauten und über Markus selbst, der als Pilger viel zu erzählen hatte. Sie verstanden sich gut. Markus machte immer wieder Scherze, die von Marie weitergesponnen wurden, und ab und an kam es auch zu kurzen, nicht allzu ernst gemeinten Diskussionen. Nachdem sie die Ställe und den Stadtkern passiert hatten, erreichten sie schließlich den Marktplatz. Ein großer Platz, der vor einer riesigen Arena angelegt worden war.


„Das Jampf“, erklärte Marie stolz, „ist unser Stadion für die Drachenkämpfe und im ganzen Land die größte aller Arenen.“ Das imposante Holzkonstrukt glänzte, da es bereits unzählige Male mit feuerfestem Schimmerharz bearbeitet worden war. An den oberen Pfosten und Tribünen begannen gerade die Lehrlinge des Obermechanikers Mart damit, langsam das Harz über die Sitze und das Geländer zu tröpfeln und zu pinseln. In schwindelerregender Höhe, die sogar die Stadtmauer überragte, erledigten sie schlecht gesichert ihre Arbeit.


„Im Herbst findet das nächste Turnier statt, das von Drachenfels ausgetragen wird. Nur junge Reiter und Drachen oder solche mit Sondergenehmigung dürfen antreten, damit es ausgeglichener ist. Es ist eines der spannendsten Turniere überhaupt. Gäste aus der ganzen Umgebung werden erwartet. Manchmal sogar aus der Hauptstadt im Süden. Bei einem Turnier ist hier immer viel los und derjenige, der gewinnt, bekommt eine große Belohnung und dazu natürlich alle mögliche Anerkennung. Wenn man bestimmte Ämter, zum Beispiel in der Ehrenmiliz des Landes, antreten will, wird eine möglichst gute Platzierung bei diesem Turnier hoch angerechnet“, erzählte Marie begeistert. Ein Glänzen setzte sich in ihre Augen. Ihr größter Traum war es, einmal an diesem Turnier teilnehmen zu dürfen und einen möglichst hohen Rang zu belegen.


Markus blickte bewundernd zum Jampf hinauf und hob seine Hand gegen die blendende Sonne. „Und du? Hast du auch einen Drachen? Nimmst du auch am Turnier teil?“ Maries gerade noch von Vorfreude geprägte Miene wurde traurig. Ja, sie hatte einen Drachen, und ja, sie könnte am Turnier teilnehmen, aber die Träume machten ihr zu sehr zu schaffen, als dass sie anfangen könnte, mit Meteorit zu trainieren. Und ohne Training wäre das Turnier reiner Selbstmord. Bei Kämpfen in der Luft zwischen zwei Drachen kam es nicht selten vor, dass die Drachen abstürzten und nicht nur sie, sondern auch die Reiter starben.


Markus bemerkte Maries gedrückte Stimmung und ging auf sie zu. „Ist alles in Ordnung?“


Mit einem Mal kamen alle unterdrückten Erinnerungen an die Träume mit voller Wucht zurück und in Maries Augen sammelten sich Tränen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, war hoffnungslos und verängstigt. Der Pilger reagierte genau richtig, indem er zwar noch den nötigen Abstand zu ihr wahrte – immerhin war sie die Tochter des mächtigsten Mannes dieser Stadt –, sie aber trotzdem ein wenig tröstete, indem er seine Hände auf ihre Schultern legte.


„Ist deinem Drachen etwas zugestoßen?“ Marie zögerte und er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich etwas zu fangen. Langsam streichelte er ihr währenddessen mit der Hand über die Schulter.


Marie wischte sich die Tränen aus den Augen und legte die Arme um ihren Oberkörper. Mit gefestigter Stimme erzählte sie: „Ich habe einen Drachen, einen schönen Drachen mit goldenen und roten Schuppen. Wenn er schnell fliegt, sieht er fast aus wie ein Meteorit. Aber ich habe ihn noch nie geflogen und ich kann zurzeit auch nicht zu ihm.“


Markus schaute sie fragend an. „Bist du etwa zu jung? In manchen Städten darf man ja erst ab einem bestimmten Alter einen Drachen reiten.“


Marie schüttelte den Kopf. Auch wenn es sie selbst erstaunte, dass sie sich einem Fremden so ohne Weiteres anvertraute, erzählte sie von ihren Träumen und davon, wie real sie für sie waren. Und vor allem, wie groß die Angst war, dass sie Wirklichkeit werden könnten.


„Ich darf Meteorit nicht verlieren, nur weil ich nicht auf diese Träume höre. Und sie müssen etwas bedeuten, wenn sie jede Nacht kommen. Sie fühlen sich so anders an als normale Träume. Das kann ich ihm nicht antun, dafür ist er mir zu wichtig. Na ja, wenn ich nicht zu ihm gehe oder an irgendwelchen Turnieren teilnehme, dann besteht auch nicht die Gefahr, dass er umkommt – getötet von einem Schatten, von dem ich nicht mal annähernd weiß, was oder wer das sein soll.“ Wie um sich selbst davon zu überzeugen, schüttelte sie wieder ihren Kopf. „Nein, ich kann nicht zu ihm.“


Der Pilger schien kurz zu überlegen und verzog nachdenklich die Miene. „Nein, du kannst wirklich nicht zu ihm …“


Marie nickte langsam, wobei ihr innerlich das Herz zerbrach, als sie nun das erste Mal auch die Meinung eines anderen zu dem Thema hörte. Eigentlich wollte sie doch zu Meteorit und der Gedanke daran, ihn vielleicht nie wiederzusehen, schmerzte.


„… zumindest noch nicht“, ergänzte Markus.


Sie hob ihren Kopf. „Wie meinst du das?“


„Nun, anfangs dachte ich, dass du einfach nur Angst vor der großen Verantwortung hast, die auf dich zukommt. Zumindest war das mein erster Gedanke. Aber es könnte auch sein, dass irgendein Magier Einfluss auf deine Träume nimmt. Vielleicht will er dich davon abhalten, deinen Drachen aufzusuchen, weil du für ihn in irgendeiner Weise – ich weiß nicht wie – eine Gefahr darstellst. Oder jemand will dich auf etwas vorbereiten. Wer weiß, vielleicht ist es eine Prüfung, die du bestehen musst. Auf jeden Fall würde ich keinen Sinn darin sehen, niemals mehr zu deinem Drachen zu gehen. Du musst mit ihm trainieren, ihr müsst zusammenwachsen, und dann könnt ihr irgendwann vielleicht auch diesen Schatten besiegen, von dem du erzählt hast und vor dem du dich fürchtest.“ Er blickte Marie in die Augen. „Ich würde dir gerne dabei helfen, wenn du mich lässt. Ich habe viel Erfahrung, auch wenn ich nur zwei Jahre älter bin als du.“


Marie runzelte die Stirn. „Aber wie willst du mir denn helfen?“


Markus holte tief Luft. „Weißt du, es gibt eine Möglichkeit, eine engere Bindung mit einem Drachen aufzubauen. Sie ist nur wenigen bekannt und noch weniger Personen können sie wirklich nutzen. Ihr wärt anderen Drachen und ihren Reitern damit überlegen. Ihr könntet besser kämpfen und würdet euer Vertrauen festigen. Aber dafür brauchst du eine Vorbereitungszeit und der erste Flug mit deinem Drachen ist entscheidend, weshalb du zurzeit lieber nicht zu deinem Drachen gehen solltest. Vielleicht verschwinden die Träume durch diese Bindung auch von selbst. Ich könnte dir diese Methode beibringen, es gibt nur ein kleines Problem, bei dem du mir dann helfen müsstest.“


Marie wägte kurz ihre Möglichkeiten ab. Es war verlockend, eine gewisse Vertrautheit mit ihrem Drachen aufzubauen, die sonst niemand besaß. Auch könnte sie ihre Träume möglicherweise loswerden und endlich mit Meteorit fliegen – vielleicht sogar besser als die meisten anderen. „Was wäre das denn für ein Problem, bei dem ich dir helfen müsste?“


„Lass uns ein paar Schritte weiterlaufen, ja?“


Marie und Markus setzten sich wieder in Bewegung und tauchten weiter ein ins Getümmel der Marktbesucher, die sich um die zahlreichen Buden drängten. Dabei kamen sie am Gotteshaus vorbei, das am Rande des Marktes stand. Aus dem kuppelbedeckten Gebäude drangen die Stimmen der ersten Mönche, die Krisiane anriefen, damit der Frühling kommen mochte.


Es dauert eine Weile, bis Markus das Gespräch wieder aufnahm. „Seit meinem Aufenthalt in der Hafenstadt werde ich von ein paar Leuten verfolgt. Vielleicht können sie Pilger nicht leiden und verachten die Götter.“ Er zog die Schultern hoch. „Vielleicht sind es aber auch nur einfache Räuber, die denken, dass ich viel Gold besitze. Ich weiß es nicht. Aber wenn ich hierbleiben und dir einiges beibringen soll, und ich werde dir wahrscheinlich viel beibringen können, dann brauche ich die Hilfe der Stadt Drachenfels. Ihr müsst mich schützen und niemand darf davon erfahren, dass ich hier bin.“


Marie schaute den Pilger verwundert an. Sie hätte Markus nicht so ängstlich eingeschätzt. Dass ihn jemand in dieser belebten Stadt immer noch verfolgte, schien nahezu unmöglich. Die Kriminellen hatten sicher Besseres zu tun, als einem armen Wanderprediger, was er aktuell wohl war, nachzustellen. Doch sie nickte. Wenn das Markus’ einzige Bedingung war, konnte sie bestimmt mit ihrem Vater reden. Sowen war sowieso sehr gottesfürchtig und momentan war in und um Drachenfels nicht viel los, sodass es sicher auch noch etwas Kapazität für den Schutz eines Pilgers gab.


„Gut“, sagte Marie, „wenn wir zurück sind, werde ich mit meinem Vater sprechen, und dann kannst du mir hoffentlich helfen, diese Träume loszuwerden oder mich dem zu stellen, was sie auslöst.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Danke. Ich hoffe wirklich, dass du mir etwas Nützliches beibringen kannst.“ Auch wenn sie den Fremden nicht kannte, war es dennoch ihre beste und aktuell einzige Möglichkeit, diese Träume loszuwerden und Meteorit zu schützen. Und das hatte für sie oberste Priorität.


„Ich denke schon und bedanke mich für die Unterkunft und den Schutz.“ Er deutete eine kleine Verbeugung an. Marie lächelte und fuhr mit ihrer Führung fort. Auch wenn die Stimmung zunächst etwas gedrückt war, besserte sie sich schnell. Sie alberten sogar wieder herum.


Marie und Markus kamen noch an den Krankenstationen am Mauerring vorbei, die so weit am Rand lagen, damit niemand bei einer Epidemie daran vorbeilaufen musste, entfernten sich jedoch gleich wieder und verließen durch das östliche Tor die Stadt. Im Norden lagen die Hügel, im Osten setzte der Wald ein. Ein Fluss schlängelte sich auf dieser Seite der Stadt durch die Wiesen vor dem Wald und versorgte unter anderem das Schimmerharzfeld im Nordosten mit Wasser. Der Fluss auf der anderen Seite der Stadt diente vor allem der Versorgung der Stadtbewohner. Dort befanden sich auch die Trainingsflächen, auf denen die Reiter zusammen mit ihren Drachen üben konnten.


Sie liefen noch ein Stück weiter in Richtung der Schimmerharzfelder, bis Markus sie aus der Nähe sehen konnte. In geringen Abständen standen hier unzählige Schimmerharzbäume nebeneinander, die alle paar Tage einen halben Liter Harz abgaben.


„Die Bäume sind sehr empfindlich und sterben leicht ab. Deswegen ist das Harz auch so selten. Nur hier wachsen die Bäume so gut und die Menschen wissen, wie man mit ihnen umzugehen hat. Deshalb erntet Drachenfels mehr Schimmerharz als der Rest des Landes und wir können es öfter benutzen. So kam die Stadt auch zu ihrem Wohlstand. So ein Baum braucht ganze dreißig Jahre, bevor er überhaupt mit der Harzproduktion anfängt. Näher dürfen wir auch nicht ran, sonst halten uns die Wachen auf, damit niemand etwas stiehlt oder beschädigt.“


„Und dieses Harz schützt also vor Feuer. Weiß jemand, wieso?“, fragte der Pilger neugierig.


Marie verneinte. „So genau weiß man das nicht. Manche sagen, dass die Herbstgöttin Lusiane das Harz brauchte, um den Sommergott Handor besiegen zu können. Aber um eine andere Erklärung zu suchen, ist man wahrscheinlich auch einfach zu faul.“


Sie schielte Markus aus dem Augenwinkel an. Müsste er als Wanderpilger nicht um die Legenden und Sagen der Götter wissen? Doch der Fremde schaute sich nur neugierig um und sog den Anblick in sich hinein, als würde er sich an all das für immer erinnern wollen oder als wäre es unglaublich wichtig für ihn.





Kapitel 3


Als Marie das warme Innere des Hauses betrat, duftete es nach frisch zubereitetem Eintopf. Erst da bemerkte sie, wie viel Hunger sie von ihrem Ausflug in die Stadt hatte. Markus wartete draußen, während Marie ihren Vater suchte.


Sie fand ihn schließlich im ersten Stockwerk in seinem Arbeitszimmer, das direkt gegenüber dem Elternschlafzimmer lag. Es war sparsam eingerichtet. Ein großer, massiver Schreibtisch beherrschte den Raum und hinter diesem Schreibtisch war ein breiter Stuhl aufgestellt, auf dem Sowen saß. Gerade tunkte der Häuptling eine Feder in ein kleines Tintenfass und kritzelte anschließend seine Unterschrift an das untere Ende eines Pergaments. Auf der rechten Seite des Raumes befanden sich Schränke, aus denen verschiedenste Papierrollen lugten. Ein paar lagen verstreut auf dem Boden und auch auf dem Schreibtisch türmten sich allerhand Schriften und Bücher. So gewissenhaft Maries Vater auch war, Ordnung konnte er schlecht halten. Nur er selbst fand sich darin zurecht.


Als Marie eintrat, schaute Sowen kurz auf. „Hallo, Mäuschen, ist der Pilger schon gegangen? Wie findet er die Stadt?“


„Nun, darüber möchte ich mit dir reden.“ Sie zog sich einen der zwei Stühle heran, die vor dem Schreibtisch standen, und setzte sich. „Markus hat das Gefühl, dass er von Räubern verfolgt wird. Er würde gerne in der Stadt bleiben und mir bei den Träumen helfen, von denen ich dir erzählt habe. Er hat viel Erfahrung durch seine Reisen, was vielleicht nützlich sein könnte. Jedoch bräuchte er dafür Schutz und niemand dürfte von seiner Anwesenheit erfahren. Und er benötigt einen Platz zum Schlafen.“


Der Häuptling hatte die Feder zur Seite gelegt und schaute Marie nachdenklich an. „Möglich, dass er dir tatsächlich helfen könnte. Immerhin ist er viel unterwegs gewesen. Schaden wird es wohl kaum. Er soll den Schutz haben, den er braucht, und auch eine Bleibe. Zwei Soldaten der Stadtwache werden bei euch sein, wenn ihr zusammen seid. Ich möchte nicht, dass die Kriminellen dich in die Finger bekommen. Auch das Gotteshaus wird er jederzeit frei benutzen können und bei uns kann er essen, wenn er will. Wenn er den Göttern dient, dann wird es für uns wohl kein Verlust sein, ihn aufzunehmen.“ Er nickte, sichtlich zufrieden mit seiner Entscheidung.


Marie grinste leicht, auch wenn ihr nicht ganz wohl dabei zumute war, den Fremden aufzunehmen. Natürlich war Markus nett und zuvorkommend gewesen, aber Marie hatte nicht das Gefühl, dass der Pilger ehrlich zu ihnen war. Etwas an ihm und seinen Erzählungen war seltsam. Doch sie würde schon noch herausfinden, ob sie ihm vertrauen konnte. „Danke, Vater.“


„Für dich immer, Mäuschen.“


Sie schaute ihn strafend an, doch er hatte schon wieder die Feder in die Hand genommen und überflog mit gerunzelter Stirn einen Bericht aus der Hauptstadt.


Immer noch in seinen Mantel gehüllt, wartete Markus draußen und musterte die Fassade des Hauses. Marie brachte zwei Schüsseln mit Eintopf hinaus und stellte diese auf einen der Steintische vor dem Haus. Sie deutete auf den Platz ihr gegenüber und Markus setzte sich.


„Und? Wie sieht es aus?“ Hoffnung lag in seinen Augen.


„Du darfst hierbleiben, darfst das Gotteshaus benutzen, bekommst einen Schlafplatz und kannst bei uns im Haus essen, wenn du willst. Und wenn wir beisammen sind, werden zwei Wachen uns begleiten, wobei der Schutz eher mir gilt als dir.“


„Das klingt gut.“


„Wo hast du denn davor gelebt?“


Ein Löffel mit dampfendem Eintopf wanderte von der Schüssel zum Mund. „Ursprünglich komme ich aus Sonnenstadt, also aus der Hauptstadt, aber dort wurde es meinen Eltern schnell zu öde, weshalb wir schon früh zusammen durch das Land reisten. Ich beschloss, Pilger zu werden und den Göttern Lusiane und Krisiane zu dienen, indem ich überall von ihrer Herrlichkeit berichte.“


Marie beobachtete ihn. Dafür, dass er überall den Glauben an die Göttinnen verbreiten wollte, hatte sie ihn bisher noch nie von sich aus über die beiden reden hören, geschweige denn von deren Herrlichkeit oder Wirken. Sie kniff die Augen zusammen und musterte ihn noch mal genauer. Sein Körper sah aus, als hätte er früher mehr Kraft gehabt. Er hatte auf jeden Fall Muskeln und war trainiert, aber auch ein wenig dünn. Dennoch wirkte er nicht wie jemand, der ständig durch das Land reiste und nur mit Worten umzugehen wusste. Eher wie jemand, der früher auch ab und zu zum Schwert gegriffen hatte. Ja, irgendetwas stimmte hier wahrlich nicht.


„Ich würde mich jetzt gerne ein wenig hinlegen. Der Weg war lang.“ Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Marie ließ den Rest ihres Essens stehen und brachte Markus ein Stück den Berg herunter zu einem der schiefen Häuser. Sie gab ihm den Schlüssel und deutete auf ein Fenster im zweiten Stockwerk. „Nach dort oben musst du. Von außen sieht das Ganze ein wenig schief aus, drinnen wirst du es jedoch kaum merken. Und zum Essen kannst du immer zu uns kommen, deswegen hast du auch keine Küche, sondern nur ein Schlafzimmer. Das sollte aber groß genug sein.“


Marie wartete auf eine Reaktion, doch Markus bedankte sich nur schnell und wollte gehen. Sie musste ein wenig grinsen über dieses zerstreute Verhalten und hielt ihn am Arm fest. „Warte! Wann bringst du mir denn die Sachen bei, von denen du erzählt hast?“


Markus schien verblüfft, als hätte er bereits vergessen, weswegen er hier war. „Ah ja.“ Er überlegte. „Lass uns morgen nach dem Mittagessen anfangen. Und wartet morgen nicht mit dem Frühstück auf mich, ich muss noch etwas erledigen.“


Er schlüpfte ins Haus und von draußen hörte man kurz das Knarzen der Treppe, bevor die Tür ins Schloss fiel. Marie war fasziniert von dem jungen Mann, aber der Eindruck, dass er etwas zu verheimlichen hatte, ließ sie dennoch nicht los.


„Das ist absurd“, sagte Marie.


„Ja, so hört es sich anfangs an.“ Markus grinste und ließ zwei dunkelblaue Murmeln, die Marie schon häufiger bei ihm gesehen hatte, zwischen seinen Fingern über die raue Oberfläche des Steintisches tanzen. Die Sonne schien und die beiden hatten es sich vor dem Haus des Häuptlings bequem gemacht. Die zwei Wachen, die zu Maries Schutz abgestellt waren, saßen ein paar Tische weiter und unterhielten sich gelangweilt.


Markus war jetzt schon ein paar Wochen in Drachenfels und hatte bisher hauptsächlich auf Marie eingeredet und mit ihr Rätsel und Konzentrationsübungen gemacht. Ab und zu hatten sie auch mit Übungsschwertern aus Holz gegeneinander gekämpft und manchmal saßen sie einfach nur zusammen und erzählten sich Geschichten. Sie verstanden sich gut und Marie mochte ihn. Über die Götter redete er zwar weiterhin kaum, aber die hatten bei ihrem Training auch keine Priorität. Marie würde fast sagen, dass sie Freunde geworden waren, obgleich sie ihre Bedenken nicht vollends fallengelassen hatte.


Ein wenig belustigt und mit gespielter Strenge schaute sie ihn an. „Sagen wir, ich glaube dir. Wie geht dieser Gedankenaustausch zwischen Drache und Mensch?“


Endlich war es so weit. Markus wollte ihr mehr über das erzählen, was er am ersten Tag versprochen hatte. Nämlich wie sie eine gute Verbindung mit ihrem Drachen aufbauen konnte.


Markus beugte sich nach vorn. „Nicht zwischen Drache und Mensch. Zwischen Drache und Reiter. Denk dran, nur der Reiter kann eine so innige Beziehung mit seinem Drachen aufbauen. Und du musst aufpassen, dass du es nicht jedem verrätst. Man kann damit auch viel Schlimmes anrichten. Wobei es für die meisten sowieso schon zu spät wäre, da der erste Flug mit dem Drachen von Bedeutung ist.“


„Ja, ist schon gut. Jetzt erzähl endlich!“


„Also … es ist nicht ganz leicht. Weißt du, jeder Mensch und jeder Drache hat einen Geist, der Dinge um sich herum wahrnimmt. Die meisten bemerken das gar nicht, denn es ist für uns selbstverständlich, Dinge wahrzunehmen und darüber nachzudenken. Das, was wir die letzten Wochen gemacht haben, sollte dazu führen, dass du lernst, dich auf Begebenheiten zu konzentrieren, darauf zu reagieren und eben diesen Geist damit zu schärfen. Verstehst du?“


Marie nickte langsam.


„Gut. Nun ist es so …“ Er zögerte und suchte nach den richtigen Worten. „Es ist möglich, dass du deinen Geist mit dem deines Drachen verbindest, sodass ihr euch verknüpft und die Gefühle und Gedanken des anderen wahrnehmen könnt. Und beim ersten gemeinsamen Flug breitet sich dieser Geist besonders stark aus, da er etwas Neues erfährt. In diesem Moment musst du bereit und darauf vorbereitet sein. Du darfst dich nicht überwältigen lassen, sondern musst deinen Geist aussenden, den des Drachen suchen und die erste Verknüpfung schaffen. Danach wirst du das Ganze natürlich noch vertiefen müssen, aber dieser Schritt ist unglaublich wichtig.“


Markus stoppte kurz und schaute ihr in die Augen. Er wurde ernst.


„Du musst dir aber auch bewusst sein, dass diese Verbindung unglaublich emotional sein wird. Wenn dein Drache leidet, wirst auch du leiden. Das, was du denkst, wird er wissen und umgekehrt. Seine Emotionen werden auch deine sein und du wirst lernen müssen, zwischen deinen und seinen Gedanken und Emotionen zu unterscheiden. Deswegen werden wir auch noch ein Weilchen trainieren müssen, bis du so weit bist.“


Marie verstand. „Woher weißt du das alles?“, fragte sie neugierig.


Wieder schien er zu überlegen, was er sagen sollte, und schaute weg. „Habe ich mal von einem Drachenzähmer in einem Zirkus gehört, in dem ich zwischenzeitlich gearbeitet habe, um ein wenig Geld zusammenzubekommen.“


Marie nickte zwar, glaubte ihm aber kein Wort. „Und wie soll ich das trainieren?“


„Du meditierst und machst dir bewusst, was um dich herum passiert, hörst auf jedes kleine Geräusch und versuchst, dir dein Zimmer mit jeder Einzelheit vorzustellen. Du musst deinen Geist dazu trainieren, ohne deine Augen sehen zu können, und ihn loslassen, um die Welt zu entdecken. Das wird dir anfangs schwerfallen, weil man sich leicht ablenken lässt, aber mit der Zeit wird es leichter. Und ich werde dir auch noch ein paar andere Dinge beibringen.“ Markus wartete schweigend ab, während Marie mit geneigtem Kopf ihre Gedanken sortierte.


„Ja, doch, das ergibt irgendwie Sinn, wenn du das sagst. Aber müsste das nicht viel mehr Leuten bekannt sein?“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn.


„Einige erfahren, wenn überhaupt, erst nach ihrem ersten Flug davon und dann ist die Wahrscheinlichkeit gering, noch eine solche Verbindung aufzubauen. Andere dagegen hören nie davon, da dieses Wissen nicht weit verbreitet ist und oft verschwiegen wird. Immerhin würden jene, die Bescheid wissen, damit ihren Vorteil im Kampf verlieren und man könnte damit leider auch viel Schlechtes anrichten. Wieder andere sind schlicht und ergreifend nicht dazu in der Lage, eine solche Verbindung einzugehen.“


Marie musterte Markus wieder. Es wussten so wenige und dann hatte ein Zirkusmitglied es einem Pilger erzählt? Das war unwahrscheinlich, fand sie, doch sie wollte nicht darauf eingehen. Es war ihr im Moment egal, woher er diese Informationen hatte, auch wenn es sie verletzte, dass er sie anscheinend anlog. Aber erst musste sie wissen, ob es auch wirklich funktionierte, bevor sie ihn zur Rede stellte. Nicht dass sie ihn noch vergraulte und er verschwand, ohne ihr alle Geheimnisse verraten zu haben. Und ihre Träume waren auch immer noch da und suchten sie jede Nacht aufs Neue heim.


Noch am selben Abend setzte Marie sich neben ihrem Bett auf den Boden, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Geräusche um sich herum. Sie hörte das Feuer in den Körben vor ihrem Fenster prasseln, hörte, wie sich ihre Eltern im Zimmer nebenan im Schlaf hin und her wälzten und wie ihre kleine Schwester Natalie gerade aus dem kleinen Bad am Ende des Ganges in ihr Zimmer huschte. Marie atmete tief ein und versuchte, ihren Geist auszusenden, konzentrierte sich darauf, sich den Raum Stück für Stück vorzustellen – in jeder möglichen Einzelheit. Sie stellte sich das weiche Fell vor, das direkt über ihrem Bett neben dem Fenster hing, dann das Bett selbst, das unter dem Fenster stand. Sie versuchte, ihren Geist über die Felle auf dem Bett schweifen zu lassen, kam schließlich ans Bettende und dann zur Truhe, die am Bettende stand. Sie schlüpfte durch das Schloss und versuchte sich daran zu erinnern, was sich alles in dieser Truhe befand. Hauptsächlich Kleider, so glaubte sie zumindest.


Sie huschte wieder hinaus und versuchte, sich selbst zu verbildlichen, wie sie da im Schneidersitz neben ihrem Bett saß und sich konzentrierte. Sie ging auf sich zu. Ihre braunen Wellen fielen ihr bis zu den Schultern. Marie hielt inne und zögerte. Nein, das stimmte nicht. Ihre Haare gingen ihr inzwischen schon bis zur Brust. Schnell korrigierte sie das in ihrer Vorstellung.


Als Nächstes war die Statue dran, die ihr direkt gegenüber stehen müsste. Die Statue ihrer Schutzgöttin Krisiane. Doch Maries Gedanken schweiften ab und sie stellte sich stattdessen vor, wie die Frühlingsgöttin in der Götterwelt ihren Erzfeind bekämpfte. Helanus, so hieß er, war ein Riese mit einem langen weißen Bart, der mit seinen Händen Eis versprühen konnte. Es war Krisianes Aufgabe, Helanus mit ihrem goldenen Bogen zu bezwingen, sodass der Winter endlich gehen und der Frühling kommen konnte. Die Menschen halfen den Göttern Lusiane und Krisiane, indem sie für sie beteten oder Opfergaben darbrachten. Die Göttermonster Helanus und Handor, der wiederum für den Sommer stand, wurden verachtet, da anhaltende Winter und hartnäckige Sommer Schrecken, Dürren, Schneestürme und den Tod mit sich brachten. Sie schadeten den Menschen.


Tief in der Nacht schreckte Marie hoch. Ihr Rücken tat weh. Sie musste in sitzender Position auf dem Boden eingeschlafen sein. Marie rappelte sich auf und kuschelte sich ins Bett. Erst am nächsten Morgen, als sie aufwachte, fiel ihr auf, dass sie diese Nacht nicht geträumt hatte. Da war kein Schatten gewesen und kein Meteorit, der in die Tiefe stürzte.





Kapitel 4


Die Wochen vergingen und Maries anfängliche Freude darüber, dass die Träume nachgelassen hatten, ging in der Anstrengung unter, die das Training mit Markus ihr abverlangte. Die Konzentrations- und Kraftübungen wurden zunehmend schwieriger.


„Wenn du deinen Geist trainieren willst, musst du auch deinen Körper trainieren“, predigte er ständig, meistens dann, wenn er sie mit verschiedensten Schwertschlägen zu Fall gebracht hatte. Dennoch machte sie Fortschritte, obgleich die Vertrauenslektionen ihr noch Schwierigkeiten bereiteten. Das, was jedes Kind wusste und verinnerlicht hatte, wurde dabei infrage gestellt: Sobald bei einem Drachen Rauch aus den Nüstern kommt, renne! Renne, sonst erlebst du den nächsten Tag oder gar den Abend nicht mehr. Man tat gut daran, sich an diese Worte zu halten, wenn ein Drache zum Angriff überging.


Aber nein, man solle stattdessen auf den Drachen zugehen und ihn trösten, meinte Markus. Welche Überwindung das kosten musste! Immerhin kam man freiwillig jemandem näher, der einen in der nächsten Sekunde dem Tode sehr viel näher bringen konnte.


Aber nicht nur das Vertrauen, das gegenseitiges Trösten schuf, war wichtig. Generell mussten sich Reiter und Drache bedingungslos gegenseitig vertrauen können. Das wird wahrscheinlich nicht so einfach, dachte Marie. Immerhin war sie jetzt schon fast ein halbes Jahr nicht bei Meteorit gewesen. Eine ziemlich lange Zeit, wenn man in einem Stall gefangen war.


Ihre Meditationen liefen gut. Markus hatte ihr noch erklärt, dass sie sich, statt die Augen zu schließen, manchmal die Ohren oder die Nase zuhalten und dann herausfinden solle, was sie wohl gerade hören oder riechen würde. Die Übungen fielen ihr erstaunlich leicht, was Markus immer wieder verwunderte.


Daneben brachte er ihr noch verschiedene Kampftechniken bei, die sie später mit ihrem Drachen anwenden konnte, obwohl sie laut Markus immer noch nicht bereit für ihren ersten Flug war. Langsam ärgerte sich Marie darüber, immerhin hatten die Träume schon längst nachgelassen und sie bestand die meisten seiner Aufgaben mit Leichtigkeit, auch wenn sie in manchen Sachen nicht so gut war wie Markus selbst. Außerdem war am Ende des Herbstes bereits das Turnier im Jampf, an dem sie gerne teilgenommen hätte. Ginge es jedoch in dieser Geschwindigkeit weiter, konnte sie ihre Teilnahme vergessen.


An einem Abend brachte Markus Marie durch die Straßen der Stadt nach Hause, nachdem er ihr noch einmal eingeschärft hatte, wie wichtig es sei, die Verbindung beim ersten Flug zu knüpfen. Sie waren beim Jampf gewesen, weil Markus sich die Arena noch mal genauer hatte anschauen wollen.


Trotz des Spätsommers war es kalt. Ein paar Schritte hinter ihnen liefen zwei Soldaten der Stadtwache in ihren roten Roben über dem eisernen Kettenhemd. Sie erfüllten die zur Ruhe gekommenen Gassen mit leisem Rascheln.


„Ich habe mit meinem Vater geredet. Er sagt, dass ich an dem Turnier im Herbst teilnehmen darf. Da er der Häuptling ist, könnte er mich noch anmelden, auch wenn die Fristen und die Begutachtungen der Teilnehmer bereits vorbei sind. Aber ich darf das nur, wenn ich jetzt zügig anfange, auch mit Meteorit zu trainieren. Und er lässt mich nicht teilnehmen, bevor er nicht sieht, dass ich hart trainiert habe. Immerhin sind die Turniere gefährlich.“ Erwartungsvoll schielte Marie zu ihrem Trainer.


Markus wirkte bedrückt, redete weniger als sonst und war in seinen Gedanken versunken. Deswegen dauerte es einen Moment, bis er überhaupt antwortete: „Ja, so langsam wird es Zeit für das Training, da hat dein Vater recht.“


„Wirklich?“ Erfreut strahlte Marie ihn an. Sie hatte gehofft, dass er das sagen würde und dass sie endlich wieder zu Meteorit gehen könnte.


Markus ließ sich von Maries Freude anstecken und ein schmales Lächeln setzte sich auf sein Gesicht. „Ja, ich glaube, du bist nun bereit.“ Das Lächeln verschwand jedoch so schnell, wie es gekommen war. „Ich würde mir gerne mal ein solches Turnier anschauen. Das würde mich interessieren.“


Verwunderung machte sich auf Maries Zügen breit. „Dann komm doch einfach und schau mir zu! Die Plätze im Jampf stehen der ganzen Bevölkerung offen.“


Markus grübelte und stimmte dann zu.


„Alles in Ordnung?“, fragte Marie. Doch Markus bejahte nur wieder, ohne sie überhaupt anzuschauen. Also ließ sie von dem Thema ab. Sie hatte schon öfter versucht, aus ihm schlau zu werden, doch wenn er über etwas nicht reden wollte, bekam sie nichts Brauchbares aus ihm heraus.


Also gingen sie schweigend bis zum Haus des Häuptlings. Zum Abschied umarmten sie sich, wobei Markus an diesem Abend merkwürdig lange an der Umarmung festhielt. Marie schaute ihm noch nach, als er die Straße hinunterlief und letztlich in seiner Wohnung verschwand. Er drehte sich nicht um. Auch die Wachen verließen langsam und träge den Vorplatz und gingen in Richtung Kaserne. Schließlich war Marie allein. Ein Schauder überzog ihren Rücken und sie huschte schnell ins warme Haus.


Der nächste Tag begann wie üblich. Marie wusch ihr Haar, zog sich an und machte sich auf den Weg nach unten zu den Tischen, wo Markus normalerweise das Frühstück angerichtet hatte und wartete. Meist scherzten sie während des Frühstücks oder erzählten sich Geschichten. Es war eine Zeit ohne Unterricht, in der sie sich besser kennengelernt hatten. Markus schaute ihr dann immer beim Essen zu, da er selbst nicht frühstückte. Stattdessen spielte er mit seinen blauen Murmeln auf dem Tisch. Am Anfang hatte Marie diese Fingerfertigkeit bewundert, irgendwann wurde der schleifende Ton nervig und inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt. Die Murmeln gehörten einfach zu Markus dazu.


Doch als Marie an diesem Morgen die Holztreppe nach unten lief, war ihr Freund nicht da. Sie schaute sich fragend um. Vielleicht ein Test? Dennoch aß sie ihr Essen, ohne sich zu sorgen. Immerhin ging es um Markus, der schon immer etwas komisch gewesen war.
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